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Neben Petr ſchritt Katſchenka. In der Hand hielt ſie 
ein rotweißes Fähnchen; mit aufgeriſſenen Augen ſtarrte 
ſie begeiſtert in den Sternenhimmel hinein, und wenn alle 
andern vom Singen ausruhten, ſo ſchmetterte ſie allein das 
Slawenlied, und bei den Worten: „Tod und Hölle allen 
Feinden!“ ſchüttelte ſie das Fähnlein und hielt es ſo hoch 
empor, daß es den Morgenſtern Petrs überragte. 

In der zweiten Reihe ging der alte Svatopluk zwiſchen 
dem Lehrer und Zaboj, die es längſt aufgegeben hatten, den 
Krüppel zu ſtützen. Mit dröhnender Stimme den Geſang 
begleitend, warf er ſeine Beine zu mächtigen Schritten eins 
ums andere vorwärts, ſpottete ſeiner Krücken und warf la⸗ 
chend bald die eine, bald die andere in die Luft, um ſie ſo⸗ 
gleich wieder mit der Hand aufzufangen und ſich raſch vor 
dem Zuſammenknicken zu bewahren. Und jedesmal ant⸗ 
wortete die Maſſe mit Freudengeheul auf das Kunſtſtück. 

Und hinter dem alten Svatopluk drängten ſich die 
beſten Patrioten, der Fuhrmann, der Brauer und die an⸗ 
deren. 

„Tod und Hölle allen Feinden!“ 

Mit dem Schlagwort war der Haufe vor dem Wirtshaus 
angelangt. wo die drei Deutſchen noch immer dem Schau⸗ 
ſpiel zuſahen. 

Plötzlich wurde haltgemacht und mit donnernden Stim- 
men wiederholten die Sänger drei-, vier⸗, fünfmal den 
letzten Vers: : 

„Tod und Hölle allen Feinden!“ 

Sie konnten ſich nicht ſatt daran hören. 

Und zu allen Drohungen, Schmähworten, Hochrufen 
ſchwang Petr mit blödem Geſichtsausdruck den Morgen⸗ 
ſtern über Antons Haupte. Der tſchechiſche Lehrer fuchtelte 
mit geballter Fauſt vor den Augen ſeines deutſchen Stolz 
legen. Und von den letzten Reihen her ſchwoll gewaltig 
herauf bis zu einſtimmigem Brauſen der Ruf: 

„Nieder mit den Deutſchen!“ 

Der alte Svatopluk ſtieß den ſtotternden Petr beiſeite, 
ſchob die linke Krücke unter die Achſel, hob mit der Rech⸗ 
ten wie zum Schlage aus und überſchüttete Anton mit tſche⸗ 
chiſchen Worten. Ein wieherndes Gelächter begleitete ſie. 

Als Anton nicht verſtand, riß Zaboj ſeine Schweſter, 
die zurückgetreten war, hervor, und ſchrie auf deutſch: 

„Du mußt gratulieren, Deutſcher, wir haben Katſchenka 
mit dem braven Petr verlobt.“ 

Glutrot ſiand das Mädchen vor ihrem Jugendfreund; 
das Fähnlein hatte fie geſenkt, ihre Augen blickten zu Bo- 
den. In der „Slawa“ ruſfenden Menge hörte niemand die 
Worte, die ſie murmelte. 

Zwei Gendarmen und der Ortspoliziſt hatten ſich 
unter den Lauben genähert und wollten die Deutſchen 
zwingen, ſich ins Haus zurückzuziehen. Schon waren ſie 
non dem Haufen umringt, ſchon hatte der Fuhrmann Antons 


Rock berührt und war von ihm zurückgeſtoßen worden, als 
Zaboj ſeinen Genoſſen zurief: Er 
„Laßt ihn laufen, kommt, wir wollen die Inſchrift an 
ſeinem Hauſe leſen.“ f 8 ; 
Brüllend erwiderte der Chor: „Zum deutſchen Haus.“ 
Die Harmonika ſetzte ein: „Tod und Hölle allen Feinden“, 
und den Ringplatz aufwärts zog die Schar weiter. Ein je⸗ 


der hatte im Vorbeimarſchieren ein Schimpfwort bereit. 


Katſchenka war nicht mehr an der Spitze zu ſehen. 
Als die letzten vorüber waren, ſagte der Arzt: 
„Die Herrſchaften ſind ſehr freundlich; fie ſchenken uns 


das Leben und wollen nur die Inſchrift an Ihrem Hauſe 


vernichten.“ 

„Solange ich lebe, nicht,“ rief Anton und eilte dem 
Haufen nach. Die Freunde folgten ihm. 

Links hinter der Häuſerreihe über die kahlen Felder 
hinweg eilten ſie zum Steinbruch. Und auf dem ſchmalen 
Steige führte Anton die anderen an der Höhle vorüber 
durch die Hintertür ins Haus. Anton griff nach dem Jagd⸗ 
gewehr, ein zweites reichte er dem Lehrer. Der Arzt faßte 
mit einem Fluch nach dem ſchweren Feuerhaken. So ſtiegen 
ſie ins erſte Stockwerk hinauf. Als ſie die Fenſter aufriſſen, 
langte auch eben der Zug vor dem Hauſe an. Und ſchon 
flog der erſte Stein gegen die verhaßte Inſchrift. 


Anton und der Lehrer legten an und der erſte ſchrie, daß 


er das Toben des Haufens übertönte: 
„Ich ſchieße, wenn ein Stein uns trifft!“ 


Plötzlich wurde es unten ſtill. Die anderen Fackeln 


waren erloſchen, nur noch zwei Stummel verbreiteten ein 
trübes Licht. In dem rötlichen Scheine konnte Anton wahr⸗ 
nehmen, wie Zaboj ſeinen Vater, Katſchenka ihren Bräuti- 
gam zurückzudrängen ſuchten. Unter Scherzen redeten die 
Gendarmen den Leuten zu, nach Hauſe zu gehen. 

Da rief der alte Svatopluk: 

„Nieder mit den Deutſchen, fort mit der Inſchrift“, und 
tauſendſtimmig antwortete das Echo dem Patrioten. Ein 
Dutzend Kieſelſteine flogen gegen das Haus und zertrüm⸗ 
merten einige Scheiben. Das Gelächter der Menge miſchte 
ſich in das Klirren des Glaſes. Noch eine der Fackelſtum⸗ 
meln war erloſchen. Im letzten Scheine tauchte der Adjunkt 
des Bezirkshauptmanns auf; er drückte den Führern der 
Bewegung die Hände und beſchwor ſie im Namen der guten 
Sache, keine Gewalttat zu begehen. Man hörte auch die 
Stimme Katſchenkas weinen und flehen. Plötzlich rief der 
alte Spatopluf auf tſchechiſch: 

„Wir wollen dem Kerl nichts tun, aber die Inſchrift 
muß herunter.“ 

„Schlagt mit dem Morgenſtern den Mörtel ab“, rief es 
aus der Menge und „Slawa“ brüllte der alte Svatopluk. 

„Ich bin der Längſte unter euch. Stützt mich, und ich 
will's beſorgen.“ 2 

Svatopluk ließ die Krücken fallen. Zaboj und der Lehrer 
faßten ihn, jeder unter einer Schulter, und hielten ihn 
ſtramm aufrecht. Er riß dem jubelnden Petr den Morgen⸗ 
ſtern aus der Hand und hob ihn hoch empor. 


Anton und der deutſche Lehrer blieben im Anſchlag und 


rührten ſich nicht. 


Jetzt holte Svatopluf weit aus. Krachend ſchlug der 
Morgenſtern gegen die Hauswand. a 

In demſelben Augenblick krachte auch das Holz. Die 
alte Stange des Dreſchflegels brach von dem Stoße mitten 
entzwei, die Huffitenwaffe fiel ſchwer nieder und ſchlug den 
letzten Fackelſtumpf aus der Hand des Petr. 

Totenſtille folgte. In der urſprünglich verfinjterien 
Nacht ſah man nur die Gewehrläufe immer noch drohend 
aus den ſchwarzen Fenſterhöhlen ſchimmern. 

Eine abergläubiſche Angſt flog durch die Menge, als der 
ſymboliſche Morgenſtern zerbrach. 

„Es iſt genug! Gehen wir nach Hauſe!“ 

Anton erkannte die Stimme des Adjunkts. 

„Nach Hauſe!“ wiederholten die Weiber und viele Män⸗ 
ner. e 

Plötzlich ſetzten ſich die hinterſten in Bewegung. Um 
Svatopluk erhob ſich ein Murren. Da ſtimmte jemand das 
feierliche alte Schlachtlied der Huſſiten an, das wie ein Ge⸗ 
bet zum Himmel tönte und die Engelſcharen herbeizurufen 
ſchien zum Schirme gegen die Pfaffen und Rom. 

Der ganze Haufe machte allmählich kehrt und fiel in 
den Geſang ein. Viele verliefen ſich; doch einige hundert 
Menſchen marſchierten bis auf den Ring zurück, umringten 
dort die Marienſtatue und ſangen zu ihr empor das ketze⸗ 
riſche Huſſitenlied bis auf die letzte Strophe. 

Dann ſchwang ſich Zaboj auf einen Prellſtein des Sockels 
und hielt von da hinunter im froſtigen Dunkel der Nacht 
eine begeiſterte Anſprache an die Patrioten von Blatna. 


Fünftes Kapitel. 


Am nächſten Morgen erſtattete Anton aus Gericht die 
Anzeige über die Ereigniſſe der verfloſſenen Nacht. Um⸗ 
ſonſt riet ihm der Bezirksrichter mit ſauer⸗ſüßem Lächeln, 
eine Sache nicht weiter zu verfolgen, in welcher der Verletzte 
ſehr leicht als der Angreifer erſcheinen könnte. Umſonſt 
baten der Art und der alte Pfarrer, er möchte Frieden hal⸗ 
ten; Auton verlangte fein Recht. Er wußte nicht, wie 
jung er war. 

Die Zeugen wurden vernommen und nach wenigen 
Tagen hatte ſich Anton vor demſelben Bezirksrichter zu 
verantworten. 

Er habe friedliche Leute mit einer gefährlichen Waſſe 
bedroht; das Volk, das einer harmloſen Freude über eine 
wichtige kaiſerliche Entſchließung Ausdruck gab, habe nichts 
Böſes beabſichtigt. Die Drohungen einzelner Schreier 


ſeien nur gegen eine Inſchrift gerichtet geweſen, eine In⸗ 


ſchrift aber ſei kein Körper, kein Wertgegenſtand, den man 
mit Waſſengewalt verteidigen dürfe. Übrigens täte Auton 
Gegenbauer gut daran, die Inſchrift freiwillig zu entfernen, 
da fie doch nur zu Haß und Verachtung gegen die lreue 
tſchechiſche Nation und gegen die kaiſerliche Regierung auf⸗ 
reize. 

Und Anton Gegeubauer mußte wirklich noch froh ſein, 
daß die Sache im Sande verlief und er nicht für den Schutz 
ii Hauſes noch N als Aufrührer verhaftet 
wur 

So weit ging man nicht, aber es war doch kein behag⸗ 
liches Leben, das man die guten Deutſchen in Blatna ſeit 
der Berufung einer ſlawiſchen Regierung führen ließ. Der 
Feind hatte alle Scheu verloren, und am hellen, lichten Tage 
wurde Krieg geführt gegen die vier Meuſchen, welche es 
am 6. November gewagt hatten, anderer Meinung zu ſein 
als die glorreichen Herren bon Böhmen. 

Sie durften ſich nach wie vor im Herrenſtübchen ver⸗ 
ſammeln, in welches fie an jenem Abend zurückgedrängt 
worden waren, aber auch hier ließ man ſie nicht in Ruhe, 
und es bedurfte oft der perſönlichen Hilſe des alten ſchlauen 
Gaſtwirts, damit ihnen ihr Eſſen und ihr Bier vom patri- 
otiſchen Kellner mürriſch genug hereingebracht wurde. 
Petr hätte den deutſchen Gäſten am liebſten das Haus ver⸗ 
boten. Und er drohte damit oft für die Zeit, wo er und 
Katſchenka die Zügel führen werden. 

Dieſe Ausſicht ſchien jedoch der Ungeduld der Patri⸗ 
otenliga nicht nahe genug. Es war auch einſacher und 
burchgreifender, wenn man die Deutſchen gleich aus der 
Stadt vertrieb; dann waren ſie auf die höflichſte Weiſe auch 


4 


aus dem Wirtshauſe entfernt, und Schlag auf Sal ra⸗ 
ſcher als es einer von ihnen ahnen konnte, kamen die Ver⸗ 
änderungen, welche im öffentlichen Intereſſe die Verſetzung 
von Menſchen notwendig machten, die zufällig Deutſche 
waren. 

Die neue Regierung war kaum acht Tage im Amte, als 
der alte Pfarrer bereits durch ein Schreiben aus der 
Königgrätzer biſchöflichen Kanzlei in den Ruheſtand ver⸗ 
ſetzt wurde. Die deutſche Predigt ſei für Blatna kein Be— 
dürfnis mehr, man müſſe dem Volke feinen Glauben in ſei⸗ 
ner Mutterſprache ans Herz legen. Und da in Blatua mit 


Ausnahme von zwei oder drei gottloſen Schreiern niemand 


eine deutſche Predigt verlange, ſo ſolle ſich der geiſtliche 
Herr Bruder von der ſchweren Arbeit in dem Weinberge 
des Herrn zurückziehen und den Reſt feiner Tage im Des 
ſchaulichen Dienſte verbringen. Ein deutſches Kloſter im 
Gebirge wurde ihm als künftiger Aufenthalt angewieſen. 
Der Brief war in tſchechiſcher Sprache abgefaßt. 

Es war ein trauriger Abend, als der Pfarrer von ſei⸗ 
nen Freunden Abſchied nahm. Er erzählte zum letzten Male 
feine liebſten Geſchichten von nichtsuutzigen Mönchen und 
vorwitzigen Nonnen und bat, ihn nicht zu vergeſſen. 

Seine Stimme zitterte, als er dem Arzte und Anton 
zum letzten Male die Hand reichte; er beſchwor ſie bei ſei⸗ 
nen weißen Haaren, keinen Groll im Herzen zu tragen. 
Auch er nehme ſein Kreuz gedͤuldig auf ſich. 

„Es wird mir ja recht gut gehen und ich will nicht kla⸗ 
gen, nur die weltlichen Bücher werden mir dort recht ab- 
gehen, und auch die Wiener Zeitungen möchte ich hie und da 
einmal leſen. Sie lieben ja unſere Religion nicht, aber ſie 
find luſtig geſchrieben. Wenn Sie mir nur einmal ein Buch 
ſchicken könnten, ein Buch mit kurzweiligen Geſchichten, daun 
wickeln Sie's ja nur in ein Zeitungsblatt ein. Wenn es 
auch ein paar Wochen alt iſt. Ich werde viel freie Zeit im 
Kloſter haben, ja, lieben Freunde, und das Wetter iſt rauh 
dort im Gebirge, e werde ich in meiner Zelle 
hocken müſſen.“ 


Vierzehn Tage länger dauerte es, bevor auch der Lehrer 


verſetzt wurde. 


Er war in der Tat in Blatna überflüſſig geworden. 
An jedem Tage wurden einige Kinder aus der deutſchen 
Schule herausgenommen und in die tſchechiſche geſteckt. 
Die Eltern waren jene Hausbeſitzer und Ackerbürger, welche 
ſich als gehorſame Untertanen ſoſort der neuen Richtung 
angeſchloſſen batten, ſich aber ſelbſt in der neuen Sprache 
gar zu ungeſchickt bewegten; fie wollten es den Kindern 
bequemer machen. Bevor noch der letzte deutſche Kuabe aus 
ſeiner Schule genommen war, erhielt der deutſche Lehrer 
ſchon den Befehl, ſich nach einem kleinen Orte an der Grenze 
zu begeben, und dazu die Ermahnung, ſich niemals um die 
Wahlen zu bekümmern und keine politiſchen Gedichte zu 
veröffentlichen. 

Als er von den Freunden Abſchied nahm, verhehlte er 
nicht, daß er froh wäre, von Blatna fortzukommen. In 
feinem Beſtimmungsorte wohnte kein einziger Tſcheche. 

Der Arzt lachte zu dieſer Mitteilung bitter auf und 
ſagte in ſeiner ſatiriſch übertreibenden Weiſe: 

„Was nicht iſt, kaun werden. Und wenn morgen ein 
tſchechiſcher Schereuſchleifer durch Ihren neuen Wohnort 
zieht, ſo wird man einen tſchechiſchen Bezirksrichter für 
nötig halten, weil der Scherenſchleiſer vielleicht ſtehlen 
könnte und der Richter ihn in ſeiner Sprache verhören 
müßte. Und wenn der tſchechiſche Bezirksrichter erſt da iſt, 
fo wird er tſchechiſche Predigt und tſchechiſche Schulen vere 
langen, weil er vielleicht heiraten, viele Kinder bekommen 
könnte und dieſen der Unterricht und die Glaubenslehre nicht 
verkümmert werden darf. Und wenn erſt die tſchechiſche 
Schule für die zukünftigen Kinder des Scherenſchleiferrich⸗ 
ters gegründet iſt, dann wird plötzlich kein Geld für die 
deutſche Schule da ſein und Sie werden weiter wandern 
müſſen, immer weiter, bis Sie im letzten deut⸗ 
ſchen Gebirgsneſte Ruhe finden, wo kein lſchechiſcher 
Scherenſchleifer mehr hinkommt, weil die Leute zu arm 
ſind, um ein Werkzeug im Hauſe zu haben.“ 

Der alte Arzt war aufs tiefſte erbittert. Ihn konnte 
man nicht verſetzen, wie den Pfarrer und den Lehrer, hatte 
er geglaubt. Aber man hatte ihn in Baun und Acht getan 


* 
* 


keit der Stunde, da er mit den übrigen Deutſchen ins Her⸗ 


renſtübchen übergeſiedelt war. Die ganze Stadt lief zum 
Sohne des Kaufmanns, der vor kurzem Doktor der Medi⸗ 
einae geworden war und ſich in ſeiner Vaterſtadt nieder⸗ 


gel atte. 
gelaſſen hatte (Fortſetzung folgt.) 


Die Toten reden nicht? 


Ein Erſchoſſener überführt ſeinen Mörder, ein anderer 
rettet den Freund. — Ein Toter führt ſein Ilngzeng 
zur Erde zurück. 


Von Günther Erleubeck. 


„Die Toten reden nicht“, war ein alter Piratengrund⸗ 
ſatz, dem zufolge unzählige unſchuldige Opfer ihrer Raub⸗ 
taten das Leben laſſen mußten. Auch manche modernen 
Verbrecher laſſen ſich von dem gleichen Gedanken leiten. 
Aber er ſtimmt nicht immer. 


In Chicago hatte ſich ein junger Mann, Allan Robin⸗ 
fon, in die Tochter eines reichen Bauunternehmers ver⸗ 
liebt. Mr. Stinnfield ſah den Bewerber gerade nicht mit 
wohlwollenden Augen an, ließ auch wohl durchblicken, daß 
er einen anderen Schwiegerſohn lieber ſehen würde. Nach 
einiger Zeit erhielt er geheimnisvolle Briefe mit Forde⸗ 
rungen nach mehr oder weniger großen Geldſummen. Sie 
waren »ſämtlich mit „der Aal“ unterzeichnet. In einem 
von ihnen wurde von dem Bauunternehmer verlangt, er 
ſolle zu einer beſtimmten Zeit au einer genau bezeichneten 
Straßenecke 500 Dollar in einem Umſchlage aus der 
Straßenbahn werfen. Stinnfield benachrichtigte die Polizei, 
man legte dem Erpreſſer einen Hinterhalt. Der hatte aber 
offenbar Lunte gerochen und erſchien nicht. Der Vorfall 
wurde auch mit dem zukünftigen Schwiegerſohn beſprochen, 
und Robinſon erbot ſich, den „Aal“ dingfeſt zu machen; er⸗ 
ſorderlichenfalls werde er auch nicht davor zurückſchrecken, 
ihm eine Kugel in den Leib zu jagen. um den Vater ſeiner 
Angebeteten vor weiteren Beläſtigungen zu ſchützen. In 
den nächſten Tagen kamen wieder Briefe von dem „Aal“: 
dann eines Abends ſtürzte Robinſon in Stiunfields Bu⸗ 
reau, forderte ihn unter allen Zeichen ſtarker Erregung 
auf, mit hinaus zu kommen, und führte ihn in die Garage. 
Auf dem Wege dorthin erzählte er, er habe den Schreiber 

r Drebbrieie aufgeſpürt, jei ihm nachgeſchlichen, aber von 
em Eutdeckten angegriffen worden; in der Notwehr habe 
er ihn erſchoſſen. 3 

In der Garage lag in der Tat die Leiche eines Unbe⸗ 
kannten mit zwei Schußwunden im Kopf. Die Polizei 
wurde gerufen, die Darſtellung des Hergangs erſchien auch 
ihr glaubhaft. Da wurde ein Beamter durch einen in der 
Taſche des Toten gefundenen Brief ſtutzig gemacht. Nach 
dem Inhalt mußte er von dem Erſchoſſenen ſelbſt ſtammen. 
Nun kannte man die Haudſchrift des Schreibers der Droh⸗ 
brieſe, ſie wich von der vorliegenden völlig ab. Dann 
konnte der Tote aber nicht der „Aal“ fein, wie der junge 
Nobinſon behauptet hatte. Dieſe Unſtimmigkeit gab Ver⸗ 
anlaſſung, deſſen Erzählung genauer nachzuprüſen, und 
ſo kam heraus, daß Robinſon ſelbſt die Briefe geſchrieben 
und einen gänzlich Unſchuldigen kaltblütig erſchoſſen hatte, 
nur um in den Augen ſeiner Braut und deren Vaters als 
Held dazuſtehen. Er hätte Erfolg gehabt, wäre er nicht 
durch den Brief des Toten überführt worden. — 


Vor kurzem wurde in einem Newyorker Krankenhaus, 
wo er einen verwundeten Straßenräuber zu bewachen 
hatte, der Schutzmann Brosnan erſchoſſen. Drei Männer 
kamen in das Krankenhaus, von denen einer eine Hand⸗ 
verletzung vorwies. Während eine Schweſter ſich des Ver⸗ 
wundeten annahm, gingen ſeine Begleiter nach dem Saale, 
in dem Brosnan ſaß, und einer ſchoß mit einem im Armel 
verborgenen abgeſägten Gewehr auf den Ahnungsloſen. 
Der Mörder und ſeine Genoſſen entkamen in der allge⸗ 
meinen Verwirrung. 

Die Polizei entwickelte die bekannte „fieberhafte Tätig⸗ 
keit“, zunächſt ohne Erfolg. Auf Grund eines belauſchten 
Telephongeſprächs wurde jedoch bald ein früherer Straf⸗ 
gefangener, Edward Ryan, verhaftet. Im Krankenhauſe 
glaubte man ihn als den Mörder Brosnans wieder zu er⸗ 
kennen, und ſein Schickſal ſchien beſiegelt. Er hätte be⸗ 
ir ran, dem elettriſchen Stuhl geendet; doch ein Toter 
rettete ihn. 


Es war dies ein gewiſſer „Seidenhemd“⸗ Henneſſy, den 


man mit einer Schußwunde im Hinterkopf im Bronxpark 
aufſand. Aus verſchiedenen Umſtänden ſchloß die Polizei, 
daß der Erſchoſſene das verhängnisvolle Telephongeſpräch 


mit Ryan geführt habe und von deſſen Bande beſeitigt 
worden ſei. Um ſich von dem Verhältnis der beiden zu 
einander zu vergewiſſern, ſetzte man im Gefängnis die 
Leiche auf einen Stuhl, bedeckte die Wunde mit einem Hut 
und führte Ryan in das Zimmer. Dieſer hatte kaum einen 
Blick auf den Toten geworfen, als er ihn auch ſchon als 
alten Freund begrüßte, um daun in Erkenntnis des wah⸗ 
ren Sachverhalts zuſammenzubrechen und bitter zu wei⸗ 
nen. Es ſtellte ſich heraus, daß die beiden ſeit Jahren eng 
befreundet geweſen waren. Damit war die Annahme der 
Polizei, daß Ryan deu anderen habe beſeitigen laſſen, hin⸗ 
fällig geworden. Die Unterſuchung wurde wieder aufge⸗ 
nommen, ſie führte zu dem unerwarteten Ergebnis, daß 
nicht der Angeklagte, ſondern fein Freund Brosnan Eis 
ſchoſſen hatte. Der tote „Seidenhemd“⸗ Henneſſy war noch 
gerade rechtzeitig aufgetaucht, um Ryan zu retten! — 
In dieſem Zuſammenhang ſei auch ein außerordent⸗ 
licher Vorfall berichtet, der ſich vor einiger Zeit auf dem 
Tokoroſawa⸗Flugplatz in der Nähe von Tokio zutrug. In 
der Luft kreiſten verſchiedene Flugzeuge, während ein mit 
zwei Perſonen beſetzter Feſſelballon etwa 50 Meter über 
dem Erdboden ſchwebte. Plötzlich ſah man, daß eine der 
Maſchinen aus großer Höhe in raſchem Gleitflug nieder⸗ 
ging, und zwar gerade auf den Ballon zu. Bald ſchien ein 
Zuſammenſtoß und damit eine Kataſtrophe unvermeidlich, 
denn ehe man den Ballon einziehen konnte, mußte das 
Flugzeug ihn erreicht haben. Die Gefühle der beiden Per⸗ 
ſonen im Ballonkorb kann man ſich vorſtellen. Wie durch 
ein Wunder traf dann das Flugzeug nur das Halteſeil, das 
sit Der Ballon wurde vom Winde davongetragen, 
as Flugzeug aber landete, hüpfte noch eine Strecke über 
den Platz, kippte etwas nach vorn über und blieb ſtehen. 
Es war bis auf ein verbogenes Rad und den zerſplitterten 
Propeller völlig unverſehrt. Man eilte von allen Seiten 
herbei, um dem Führer herauszuhelfen und fand ... einen 
Toten am Steuer ſitzen. Wie die ärztliche Unterſuchung 
ſofort feſtſtellte, hatte ihn hoch in der Luft ein Herzſchlag 
getroffen. Der Tote hatte ſeine Maſchine dann ſicher zur 
Erde gebracht. 


Symphonien der Töne, der Farbe, 
W des Lichts. ? 


Von Sophie Freiin Stjerna. 

Ein zartes, ſilbernes Klingen zog eben durch meinen 
halbwachen Morgentraum. Bald lauter, bald leiſer. Ich 
reibe mir die Angen — wo bin ich eigentlich? Klatſch — 
geht es draußen und wieder Klatſch, ſo ein bißchen nach⸗ 
ſchleiſend, wie ein Step mélancolique. — Klatſch, patſch — 
und das ſilberne Läuten dazwiſchen. Raſch ziehe ich kleine 

orhäuge zur Seite. Wie grell das Aneinanderklirren der 
Meſſingringe — ein Mißakkord — und um ihn abzu⸗ 
wehren, das ſtärkere feine Geläut. Was iſt's? — Die erſten 
Lichter der engliſchen Küſte — nun bin ich wach — verraten 
mir das Geheimnis des ſilbernen Tones. Die Waſſer⸗ 
flaſche meiner Kabine im blanken Behälter war's, die mit 
zartem Klirren mich ſo melodiſch geweckt; aber nun mehren 
ſich die Töne, das Schiff erwacht. Raſch iſt mein kleiner, 
weißer Raum voll Tätigkeit, die den Zauber der Töne ver⸗ 
ſchlingt. Aber fie kommen wieder. Am Frühſtückstiſch im 
lichtfarbenen Speiſeſaal tauchen ſie auf. an horcht, man 
lauſcht — da läuten Glocken ferne, nah, ganz dumpf, ganz 
tief und hell wieder und ſchrill. s 5 


Man eilt auf Deck. Man will ſehen, ſehen — und kann 
doch die weißgraue, dichte Wolkenwand nicht durchbohren. 
Reſigniert läßt man ſich von hilfsbereiten Händen auf den 
Liegeſtuhl betten — und fährt jäh erſchrocken auf: — das 
wer ja unſer eigenes Nebelhorn! Die Glocke tönt auch auf 
unſerem Schiff; nein, dieſe nicht, die läutet heller. Und un⸗ 
entwegt gehen die Nebelſignale, ein Tuten, ein Lärmen 
um uns herum. Müde ſchließt man die Augen, hingegeben 
dieſen bizarren Tönen, die in ihrer ſcheinbaren Unregel⸗ 
mäßigkeit an unſeren Nerven zerren. Schaurig ſchön. 
Themſenebel. Schiffszuſammenſtöße — ein Gruſeln läuft 
einem den Rücken entlang. Man fröſtelt — raſſelnd ſenkt 
ſich der Anker. Knips geng. Knips peng. Die Hände einer 
ſehr nervöſen Dame mißhandeln das Schloß eines Täſch⸗ 
chens, und meine Nachbarin zur Rechten zerrt rretſch, 
rritſch am Reißverſchluß eines ähnlichen Gegenſtandes 
herum. Der Gummiſtopfen am Stock eines auf und eb 
gehenden Herrn ſtößt dumpf den Takt dazu, auf und ab, 
auf und ab. Ich lauſche den Tönen um mich herum, und 
die kleinen, leiſen ſprechen fait noch lauter, als die gewal⸗ 
tigen, mächtigen, Mark und Bein erſchütternden. Im 
Gurgeln des Waſſers liegt Schwermut, ſuggeſtiv wirken 


Lichts. 


die Glocken zur Ruhe — die Sirenen peitſchen gleich Jazz⸗ 
muſik — dann wieder Mollakkorde. Symphonie der Töne. 


* 


Wenn du glaubſt, durch eine Autohupe, das Ausrufen 
einer Endſtation, einer Tagesneuigkeit aus dem Nebel- 
traum der Töne zu erwachen, ſo iſt das ein großer Irr⸗ 
tum. Lautlos biſt du in London aus dem Zug ins Auto 
geſtiegen. Lautlos hat es ſich in Bewegung geſetzt, die 
rieſige Bahnhofshalle verlaſſend, lautlos bewegt es ſich 
durch Straßen, viele, viele Straßen. Keine Hupe ertönt, 
kein Klingelzeichen, kein Ruf noch Lärm. Die Symphonie 


der Töne iſt verſtummt, leuchtend laut ſpricht jetzt eine 
andere, die der Farbe. 
Rot, warmes, heißes, leuchtendes Rot hat hier die 


berhand. Die Autobuſſe geben den ſatten, vollen Ak⸗ 
kord. Da es keine Straßenbahnen in der City gibt, bilden 
ſie den Grundton in dem Straßengewühl, unentwegt rollen 
ſie wie kleine rote Häuſer heran. Viele kleine rote Privat⸗ 
autos flitzen dazwiſchen, 1 0 und gelbrot meiſt; ſolide 
Taxen von dunkelſtem Braun bis Bordeauxfarben haben 
oft etwas Ehrfurchtgebietendes. Sie ſehen nicht ſonder⸗ 
lich engliſch aus, viel eher, wie ein Modell „Alt Wien“. 

Rot iſt der Rock der Boys unſeres Hotels, der des 
Portiers des vornehmen Reſtgurants, und man wundert 
ſich nicht mehr, daß uns bei Eintritt in den eleganten 
Speiſeſaal die gleiche Farbe üppig entgegenflammt. Etwas 
zu viel Gold, zu viel mattgelber Marmor für den deut⸗ 
ſchen Geſchmack, aber die roten Gladiolen auf jedem Tiſch, 
der tiefrote Perſer zu unſeren Füßen — unſere Augen 
trinken ſich ſatt daran. Ein Anblick des Genteßens wert 
ſelbſtverſtändlich müſſen die hohen, ſteifen Stühle mit 
lichtrotem Saffian bezogen ſein. 

Die Poſten der Grengdier⸗Garde vor dem Tower ſind 

ſelbſtverſtändlich rotberockt, und unwillkürlich denkt man 
beim Durchſchreiten dieſer alten Zitadelle an jene Ströme 
roten Menſchenblutes, die in dieſem ehemaligen Staats⸗ 
gefängnis Londons gefloſſen. Bloody Tower. Es grauſt 
und ſchüttelt einem förmlich, und erſt vor den Toren atmet 
man auf. Rote Roſen, Anſichtskarten, die Gegenwart hat 
uns wieder. : 

Aber die Symphonie der Farbe „Rot“ 


findet ihren 


Höhepunkt im Friary Court, einem offenen Hofe im St. 


James Palace, wenn die Wache wechſelt, die Fahnenkom⸗ 
935 der Coldſtream⸗Garde abgelöſt wird und vor dem 

arlborough Houſe noch einige Stücke ſpielt. Lichtrot, von 
‚vielem Gold unterſtützt, leuchten die Uniformen, die ſchwe⸗ 
ren Bärenmützen geben den dunklen Akkord und das Kar⸗ 
dinalrot des Fahnentuches das ſchwermütige Finale. Eine 
Symphonie der Farbe — der Farbe „Rot“. 


Licht des Tages, Sonnen⸗ oder Mondlicht gibt es in 
Londons City nicht; oder nur im verſchleierten, verdeckten 
Zuſtand. Wer die Symphonien des Lichtes genießen will, 
muß nachts am Leiceſter⸗Square, noch beſſer am Picadilly⸗ 
Eirkus wandeln. Da findet er nicht bloß Töne, Takte, 
Akkorde, nein, auch Tonleitern, Synkopen, blitzezuckende 
Strahlenbündel gleich Schlußapotheoſen einer gewaltigen 
Lichtaufführung. Farbige, auf und ab huſchende Glüh⸗ 
pünktchen. Nichts iſt ruhig, nichts ſtillſtehend in dieſer 
rieſenhafteſten aller Lichtreklamen. Alles iſt voller Leben, 
alles in Bewegung, und man geht ſelbſt dazwiſchen, ge⸗ 
trieben von einer hin und herflutenden Menſchenmenge, 
die man nicht ſieht, denn man ſieht nur das Licht, 5 

Man ſieht es vielleicht aufblitzen in vielen blanken 
Zylinderhüten, weißen Hemdbrüjten, ſchwarzen Lackſchuhen, 
man genießt es, daß der kleine ſilberne Brokatſchuh ein 
Weilchen auf dem Trittbrett des Autos ſtehen muß und die 
großen gewaltigen Lichtſtröme ſich brechen, ſpiegeln und 


leuchten müſſen in den Edelſteinen der vornehmen Damen⸗ 


welt. Man kommt ja ſelbſt vielleicht gleich jenen aus 
His Majeſtis oder Marylebone Theater oder wie ſie ſonſt 
alle heißen mögen, hat in den Ohren die Melodien des 
letzten Schlagers, auf den Lippen ſeinen Text, aber in den 
Augen, in den Nerven nur ein Genießen, ein Fühlen des 
Alle Müdigkeit iſt verflogen. Man iſt zur Treib⸗ 
hanspflanze geworden, die bisher im Schatten, jetzt plötz⸗ 
5 fall 5 die Helle gerückt, ſich des Lichtes erfreut und ſich ent⸗ 
alter, — 

Düſter die Heimfahrt, immer dunkler wird's, je weiter 
man ſich von der City entfernt, und nur ab und zu, vor⸗ 
überhuſchend, an jedem Gefährt, egal ob Rad, Auto oder 
Pferdekarren, glüht unten rückſeitig ein kleines rotes 
Licht, gleichſam der Schlußpunkt einer leuchtenden Sym⸗ 


* Unterſeeiſche Städte. 
en Meeres erzählt 
Städten, die ſich dort in früheren Jahrhunderten befunden 
haben und jetzt im Meere verſunken ſind. In der Tat ſind 
an den Ufern Spuren einer alten Kultur feſtgeſtellt wor⸗ 
den. Wenn das Meer ruhig und das Wetter klar iſt, kaun 
man in der Ignatiew⸗Bucht des Kaſpiſchen Meeres Reſte 


Am Südweſtufer des Kaſpi⸗ 


ſchen man ſich heute noch von größeren 


einer alten Stadt wahrnehmen, die von den Ein⸗ 
wohnern Kharaba⸗Schahar, die verſunkene Stadt, genannt 
wird. Längs der Meeresgeſtade find noch heute die Über⸗ 
reſte einer alten Kunſtſtraße bemerkbar, die von Baku aus 
nach Bailow, einem Vororte der Nafta⸗Stadt, ſich hinzieht, 
und die ſich ſchließlich im Kaſpiſchen Meere verliert Auch 
in anderen Teilen des Kaſpiſchen Meeres ſollen derartige 
verſunkene Städte zu ſehen ſein, die vor vielen Jahrhunder⸗ 
ten durch Erdbeben und Flutwellen zerſtört worden ſind. 
Als vor einiger Zeit ein ſowjetruſſiſches Handelsſchiff von 
Perſien nach Baku fuhr und dabei nicht den üblichen Weg, 
ſondern einen in Richtung auf Kap Schickhow einſchlug, 
ſtellte der Kapitän Athajew feit, daß fein Fahrzeug 
über eine verſunkene Stadt dahinfuhr. Die Beſatzung 
konnte unter der See die Straßen einer Stadt wahrnehmen, 
die einen aſiatiſchen Eindruck machte. Die Sowjekregierung 
hat ſich nun entſchloſſen, dieſen verſchiedenen Berichten 
nachzugehen, und der ruſſiſche Gelehrte Profeſſor 
Woſneſſenſki iſt mit der Leitung einer Forſchungs⸗ 
reiſe nach dieſen Gebieten beauftragt worden. 
* 


* Die männliche Saxophoniſtin. Nachdem in der letzten 
Zeit mehrere Männer als Frauen entlarvt worden ſind, 
konnte endlich einmal auch eine Frau als Mann erkannt 
werden. Die Damen⸗Jazzband⸗Kapelle iſt eine Attraktion 
in einem der luxuriöſeſten Hotels in London. Beſondere 
Aufſehen erregte eine hübſche Saxophonſpielerin, die ſtets 
in ſehr eleganten Abendtoiletten aufzutreten pflegte. Eines 
Tages erhielt die Polizei die Meldung, daß die hübſche 
Saxophonſpielerin in Wirklichkeit ein Mann ſei. Die junge 
Dame wurde in Verhör genommen, wobei ſich die Richtig⸗ 
keit der Anzeige beſtätigte. Der junge Mann, der dazu 
noch glücklich verheiratet iſt, heißt Edward Green. Er 
war ſeit langer Zeit arbeitslos und da fiel ſeiner Frau der 
Gedanke ein, daß ihr hübſcher Edward in Frauenkleidern 
vielleicht mehr Glück haben wird, als in der nüchternen 
Männertracht. Zum Spaß verkleidete ſich Gren zu Hauſe 
als Frau. Die Frauenkleidung paßte ihm ſehr gut und er 
fuhr nach dem Seebad Brighton, wo er ſofort, zumal er 
Muſiker von Beruf war, eine Anſtellung als Saxophoniſtin 
bekam. Der Richter, vor dem ſich der junge Mann zu ver⸗ 
antworten hatte, ſprach ihn angeſichts der Sachlage frei, 
unter der Bedingung, daß der ſchöne Edward nicht mehr 
die Kleidung eines anderen Geſchlechts anlegen werde. 


*. 


* Gefährliche Schönheitsmittel. In den Vereinigten 
Staaten hat ſich die kosmetiſche Induſtrie gewaltig cent 
wickelt, ihr Warenumſatz . 59 5 jährlich rund zwölf Mil⸗ 
liarden Mark. Hand in Hand mit dieſer Entwicklung iſt 
aber auch eine Zunahme der Hautkrankheiten gegangen, die 
jetzt bereits 50 Prozent beträgt. Das iſt lein Wunder. Ein 
Amerikaner ſagt recht treffend: „Einige Frauen verwenden 
heutzutage Schönheitsmittel, mit denen man von einem 
Automobil den ganzen Lack herunter beizen könnte!“ Vor 
allem handelt es ſich um ſolche Produkte, die nicht nur Al⸗ 
kohol, ſondern auch Ather in hohen Prozentſätzen enthalten. 
Noch gefährlicher ſind Hautpflegemittel und Puder, die Blei, 
Queckſilber oder Arſenik enthalten. Bei ſtändigem Gebrauch 
ſolcher „Schönheitsmittel“ ſtellen ſich unweigerlich ſchwere 
Hautentzündungen ein, in einigen Fällen konnten ſogar 
ſchwere Blei- und Arſenvergiftungen feſtgeſtellt werden. 
Aber es ſind nicht nur die Frauen, die, ſolchen gewiſſen⸗ 
loſen Fabrikanten — die ſich oft ſcheuen, ſich als Herſteller 
dieſer Kosmetika zu bekennen — zum Opfer fallen, auch 
Männer, die regelmäßig Haarwuchsmittel, Maſſageflüſſig⸗ 
keiten oder beſondere Arten von Raſierſeifen benutzen, leiden 
unter ſolchen giftigen Präparaten. Man hat nunmehr im 
Kongreß einen Geſetzesvorſchlag eingebracht, der ſich mit der 
Herſtellung kosmetiſcher Mittel beſchäftigt und fordert, daß 
ſowohl die genaue chemiſche Zuſammenſetzung als auch der 
Name der Fabrik auf dem Produkt enthalten ſein müſſen. 
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